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Eine Dschungelexpedition mit Hindernissen








Vor einigen Tagen erreichte die Rabenschwingen-Redaktion ein Brief einer gewissen Donna Amira Alvarez aus dem schändlichen Al'Anfa, welche uns darum bat, folgenden Reisebericht zu veröffentlichen, sowie ein Belegexemplar unserer Gazette an ihre Adresse zurück zu senden, da "mir hier ansonsten niemand Glauben schenken wird, was ich in Euren faszinierenden Landen erleben durfte". Mit ausdrücklicher Erlaubnis des Affairenbureaus wollen wir der Aufforderung der jungen Rechtsgelehrten gern nachkommen, zumal ihr Bericht auch für kem'sche Augen und Ohren wahrlich Interessantes und leider auch Beunruhigendes zu bieten hat, wiewohl er auch bezüglich der naiven Unwissenheit des al'anfanischen Gastes für Amüsement sorgen mag. So lauschet denn, werte Leserin, verehrter Leser, was sich zutrug im Traviamond des Jahres 26 in der von Schicksalsschlägen weiß Boron nur allzu häufig heimgesuchten Provinz Ahami.





Manche sagen, die Sterne verraten den Weisen den Weg, nun, in meinem Falle hatten sie sich tagelang hinter dichten Wolken bedeckt gehalten, so daß es mir im Nachhinein nur konsequent erschien, daß ich nach mehrwöchigem Geschaukel auf der ‚Mizirion über den Wellen‘, wahrlich ermüdet von brabak’schen Sitten und Gebräuchen, in Khefu das Schiff verließ, um nach einer etwas adäquateren Möglichkeit der Weiterreise Ausschau zu halten. Weiterhin konsequent war mein Zusammentreffen mit Seiner Excellenz Adilron ay Oikaldiki, seines Zeichens Botschafter des neuen Bosparan, welcher sowohl Etikett als auch Faszination genug besaß, um mich einerseits unter dem Schirm seines Sklaven trocken in seine Residenz zu geleiten und andererseits in mir den Wunsch weckte, die frostigen Beziehungen unserer beider Länder ein wenig aufzutauen. An jenem Abend klarte sich der Himmel auf, allein ich war zu abgelenkt, um nun noch meinen prüfenden Blick auf die Sterne zu werfen, und so nahm das Verhängnis seinen Lauf. 





Es begab sich, daß mich Seine Excellenz am Abend in ein gewisses Yah, eines der besten Häuser am Platze einlud, wo ich das – nun zunächst uneingeschränkte – Vergnügen erleben durfte, mit einigen Adligen und sonstigen illustren Persönlichkeiten Eures Reiches Bekanntschaft zu schließen. Eine Bekanntschaft, die – wie ich vorwegnehmen möchte – mir die aufregendste und zugleich unglaublichste Geschichte bescherte, die ich in meinem siebzehn Götterläufe währenden Leben bisher erleben durfte. Zunächst ließ sich alles noch recht harmlos an. Gemeinsam mit Ihrer Hochwohlgeboren Francesca dell’Aquina, Magister Erlwulf Norsold, Hofmagus am Hofe der Herzogin von Chentasû, sowie guter Bekannter erstgenannter Nesetet, was sich aus der vertraulichen Anrede ‚Franzi‘ derselben sowie neckischem Treiben beim nachfolgenden Badehausbesuch herleiten läßt, sowie dem Gespiel jener Nesetet, einem gewissen Djedefre Pâestumai, anscheinend ein Mitglied einer in Euren Landen recht bekannten Sippe, nahmen Seine Excellenz und meine Wenigkeit ein delikates Mahl zu uns und wurden anschließend von einem Bediensteten des Hauses auf den nächsten Abend verwiesen, wo sich angeblich einige Schausteller dazu bemüßigt fühlen wollten, eine Episode aus den sogenannten Honinger Geschichten preiszugeben – für Unkundige mag hier anzumerken sein, daß es sich hierbei um besonders blutrünstige Verrats- und Meuchelgeschichten aus dem dafür ohnehin berüchtigten Maraskan handelt. Noch heute frage ich mich, ob wir nicht durch ein schelmisches Phexensstück geradewegs in eine derartige Geschichte hineingerieten, denn die nächsten Tage bescherten uns mehr Blut und Unheil, als es selbst für einen Maraskani erträglich gewesen wäre.





Nach dem vorerwähnten Besuch der König-Kacha-Thermen – wie ich erfahren durfte, wird mit solch zwar angenehmen aber dennoch profanen Gebäuden der sagenumwobene Begründer des Kemi-Reiches ‚geehrt‘, und ich fragte mich mit Schaudern, für welche Etablissements wohl die weniger bedeutenden Könige und Königinnen Paten stünden – kehrten wir in die Villa Seiner Excellenz zurück, wo überraschenderweise der sich anbietende Theaterbesuch verworfen, dafür aber eine Expedition zu den Teerseen Ihrer Hoheit Al’Mout’pekeret geplant wurde, was meinen staunenden Ohren einen kleinen Vorgeschmack auf die ungeheure Entschlußfreudigkeit, mithin ohne die dazu angeratene Entschlußfestigkeit, des hiesigen Adelsvolkes bot. Doch eines muß man Euch lassen: Ist einmal ein Entschluß gefaßt, so wird er mit geradezu atemberaubender Geschwindigkeit in die Tat umgesetzt – vermutlich um einem weiteren Stimmungswechsel zuvorzukommen. So ward beschlossen, gleich am nächsten Morgen bei Praios‘ erstem Glanze aufzubrechen – ungeachtet der Tatsache, daß man hierfür die gesamte Nacht mit hektischen Reisevorbereitungen verbringen mußte. Nun, es erübrigt sich wohl zu erwähnen, daß bereits die Mittagsstunde mit raschem Schritte sich näherte, als wir dann endlich die pittoreske Capitale verließen, um uns in das noch pittoreskere Hinterland zu begeben. 





Es mag unnötig erscheinen, doch möchte ich an dieser Stelle ausdrücklich auf die Gründe unserer verspäteten Abreise hinweisen, da sie mir symptomatisch erschienen für alles weitere Unbill, welches uns hernach ereilte, namentlich mangelnde Planung – unsere verehrter Magister wartete wohl einige Stündlein im nahen Tsapageienpark, da ihm entgangen war, daß der Treffpunkt in der Villa des Botschafters angesetzt worden war – Zaudern und Zögern an den ungeeignetesten Stellen – Ihre Hochgeboren konnte sich lange Zeit aus mir gänzlich unverständlich gebliebenen Gründen nicht damit abfinden, daß man zur Beförderung unserer Lasten zwei mohische Träger gemietet hatte - sowie oben erwähnte Neigung zu spontanen Aktionen – wozu ich, ohne die Aufrichtigkeit meiner Person in irgendeiner Form in Frage stellen zu wollen, doch den Gedanken zählen möchte, eine allen beteiligten Personen unbekannte alanfanische Gelehrte mit auf eine Expedition zu strategisch wichtigen Punkten des Reiches zu nehmen, und auch die rasche Bereitschaft Seiner Excellenz, nach nur einer gemeinsam verbrachten Nacht für meine Integrität zu bürgen, mag ihm manch einer als geübte Menschenkenntnis auslegen, weniger vertrauensseligem Volke jedoch zumindest gewagt erscheinen. Hierbei möchte ich zur Ehrenrettung Seiner Excellenz allerdings bescheiden anmerken, daß ich mithin einfach nicht wichtig genug war, um die Expedition ernsthaft gefährden zu können.





So brachen wir denn auf, und die ersten Tage verliefen bis auf einige Begegnungen mit der bisweilen allzu gegenwärtigen Flora und Fauna dieses Ländchens relativ friedlich. Wir legten eine kurze Rast auf der Arx Pallida ein, dem Stammsitz des hiesigen Kirchenfürsten und obersten Inquisitors, ebenfalls ein Mitglied jener Pâestumai-Sippe, dem auch der junge Major Djedefre angehört. Ich muß zugeben, ich war beeindruckt. Die allgegenwärtigen Gerüchte, man verweigere dem Götterfürsten in diesem Land die nötige Ehre und Achtung, indem die Priesterinnen und Priester ihn mit Schäbigkeit und Armut zu beleidigen trachten, sind zumindest in diesem Falle anscheinend als Propaganda zu entlarven. Nach dieser angenehmen Rast jedoch verließen wir endgültig die letzte tapfere Bastion der Zivilisation, und bereits unser nächstes Reiseziel brachte uns dem Kern des wahren Kemi näher als ich es mir je hätte wünschen können. 





Außer einem vielversprechenden Namen hatte das Dörflein Grünbruch ein Sammelsurium an finsteren Gestalten zu bieten, die ich in meiner Heimatstadt allenfalls hinter den Mauern des Schlundes vermuten würde. Sie machten ihrem Aussehen auch gleich alle Ehre, indem sie begannen, uns mit Dreck und Steinen zu bewerfen – wohlgemerkt Adlige des Landes – während jene so Geschmähten dies allerdings eher stoisch mit einer Prise von Furcht, aber gewißlich ohne den gerechten Zorn, den eine Persona von Stand gegenüber aufsässigem Pöbel wohl empfinden sollte, hinzunehmen schienen und lediglich nach einer geeigneteren Unterkunft für die Nacht Ausschau hielten. Diese ward dann rasch gefunden in der Edelsteinmine des hiesigen Barons, welcher ebenfalls dem Hause Pâestumai angehört, nur wenige Meilen entfernt von jenem Hort des Unflates gelegen. In völkerkundlicher Hinsicht interessant war das Vorhandensein einiger bornländischer Sklaven, deren Haut wohl durch den langen Aufenthalt unter Kemis und anderen Wilden allmählich, womöglich aber auch erst in der zweiten Generation erstaunlich nachgedunkelt war. 





Hier erfuhren wir, daß in letzter Zeit einige Räuberbanden in der Umgegend ihr Unwesen trieben, was den Überfall auf unsere Expedition am Vortage hätte erklären können. Überfälle überdies, welche in der darauffolgenden Nacht – die wir höchst verwegen unter freiem Himmel verbrachten – sich wiederholten, diesmal jedoch von weit garstigeren Ausmaßen. Während der erste Überfall anscheinend lediglich eine Warnung dargestellt hatte, welche in unserer Gruppe zwar eifrig debattiert wurde, hingegen nicht zu nennenswerten Verhaltensänderungen führte, wurde es nun richtig ernst. Hier möchte ich ausdrücklich die Leistung Magister Erlwulfs – welcher übrigens, wie er mir berichtete, an der Universität zu Al’Anfa die Kampfesmagie verfeinert hatte - hervorheben, war er es doch, der einen der Angreifer mit einem einzigen formidablen Zauber ins Jenseits sandte und somit die Schurken in die Flucht trieb, während die magischen Fähigkeiten Ihrer Hochgeboren trotz ihrer edlen elfischen Abkunft eher sporadisch aufzutreten schienen – in diesem Falle hielten sie sich verschämt zurück. 





Wir verbrachten die Nacht mit der Versorgung unserer Wunden, und als wir gegen Morgen die bereits in der Nacht entdeckten Leichen eines unserer Träger-Mohas sowie des einen vermeintlichen Räubers näher untersuchen wollten, stellten wir mit Erstaunen fest, daß sie verschwunden waren. Wie ich später erfahren sollte, hatten zu diesem Zeitpunkt die drei Kemis bereits den entscheidenden Hinweis entdeckt, nämlich, daß die Toten sich anscheinend – Boron steh uns bei – selbselbsten erhoben hatten und davongewandert und keineswegs davongetragen worden waren. Doch scheinbar glaubte man in unendlichem Tsavertrauen an spontane Heilungen, denn nicht ein Wort davon wurde Seiner Excellenz oder meiner Persona offenbart. Nein, unverdrossen wurde die Expedition fortgeführt – nun, zumindest Seiner Excellenz brachte dies einen ungeahnten Jagderfolg ein, gelang es ihm doch, den Blauen Bummler, eine wohl höchst seltene Falterspezies zu fangen, den er fürderhin im wahrsten Sinne des Wortes mit seinem Leben beschützte. 





Nun mag es sein, daß ich angesichts meiner Jugend noch nicht die nötige Reife oder den Weitblick besitze, um zu erkennen, wann eine harmlose Forschungsexpedition sich in ein waghalsiges Unterfangen zu wandeln beginnt, doch wäre ich zu diesem Zeitpunkt von den wandelnden Toten sowie von der Bedeutung der dreifarbigen Federn, welche die Armbrustbolzen zierten, mit welchen wir von Zeit zu Zeit beschossen wurden, informiert gewesen, so hätte ich als Verantwortliche die mir anvertraute Gruppe eilends zurück in die Zivilisation gesandt und die entsprechenden Stellen benachrichtigt, auf daß geeignete Maßnahmen hätten ergriffen werden können, doch wie gesagt, meine Erfahrung läßt sich keineswegs mit der von zünftigen kem’schen Persönlichkeiten vergleichen, daher mag man mir an dieser Stelle meine dreiste Rede verzeihen. So reisten wir also weiter und erreichten am Abend den Stein, der nicht nur die Grenze zwischen dem pâestumai‘sch regierten Djerniako und dem dell‘aquin‘sch regierten Ahami markierte, sondern auch den Verlust der wohl bedeutendsten menschlichen Errungenschaft, namentlich der Ratio. So will ich die nachfolgenden Ereignisse dergestalt schildern, als wäret Ihr selbselbsten vor Ort gewesen, ohne Kommentar und wertende Glossen meiner Persona, auf daß Ihr Euch selbst ein Bild von den Geschehnissen machen könnt. 





Ihr erreicht gegen Abend erschöpft und zerschunden das Ziel der Expedition, genauer gesagt den Fuß einer Klippe, auf deren Kuppe, über einen Lastenaufzug erreichbar, sich das Dörflein Teernberg befinden soll, weder davon in Kenntnis gesetzt, daß Nichttote Euren Fußstapfen folgen, noch, daß es sich bei den vermeintlichen Räubern um fanatische Separatisten und Freiheitskämpfer handelt, die seit längerem gewaltsam ihren Unmut gegen die kem’sche Besatzung kund tun. Plötzlich bemerkt Ihr eine Hütte auf der Lichtung am Fuße des Teerberges, vor welcher drei finster dreinblickende Gestalten Wache halten und werdet nun darüber aufgeklärt, daß diese vermutlich zu eben jenen vorgenannten terroristischen Ylehis gehören, welchen es anscheinend gelungen sein muß, sich bis ins Kernland durchzuschlagen. Nun beginnen die Planungen, wie mit jenen zu verfahren sei. Ihr wißt, daß die Gräfin dieses Landes anwesend ist und glaubt beruhigt, daß die Lage somit unter Kontrolle wäre, schließlich gebührt ihr die Rechtshoheit, und gleich wird sie die entsprechenden Anweisungen geben, wie mit den Schurken zu verfahren sei ... 





Nach einigen Stunden heftigen und ergebnislosen Debattierens fragt Ihr Euch allmählich, wie es denn eigentlich mit der Rechtslage in diesen wilden Landen beschaffen sei, und Ihr bittet die Rechtskundigen unter Euch um eine Erläuterung. Demnach wird zwar theoretisch bestätigt, was Ihr zu wissen glaubtet, doch die praktische Umsetzung von Staatshierarchie und Rechtswesen läßt weiterhin auf sich warten. Schließlich entscheidet sich der junge Major in einem Anflug von Ritterlichkeit – mag es vielleicht auch Ungeduld gewesen sein? -, seiner gräflichen Gespielin die Last der Adelspflichten nicht länger zuzumuten und übernimmt flugs die Befehlsgewalt. Nun wird hektisch ein Vorgehen skizziert, welches anscheinend auslegungswürdig genug ist, um allen Beteiligten eine unterschiedliche Umsetzung zu ermöglichen. Der inzwischen einsame Wächter vor der Türe soll eingeschläfert und befragt werden, und so schreitet der brave Magister Erlwulf, mit einem Verschleierungszauber vor der Entdeckung geschützt, zur Tat. Anstelle des erwarteten Schlafzaubers entscheidet er sich jedoch spontan für ein Schlafgift, welches er – vermutlich um eine nachdrückliche Wirkung zu erzielen – mit Hilfe eines breiten Dolches appliziert. Es vergehen etliche Augenblicke, während derer die Blutlache um den solcherart Eingeschläferten bereits gieriges Dschungelgetier hervorzulocken beginnt, bevor sich Magister Erlwulf an den Zweck seiner Unternehmung, nämlich die Befragung des Buben  erinnert und ihn zum Waldesrand schleift. Da jedoch die rauhe Behandlung droht, jegliche Befragung auf göttergefälligem Wege ein für alle Mal zu verhindern, wird rasch ein Heilzauber gewirkt, bevor man Euch mit dem bewußtlosen Delinquenten zurückläßt, um zum zweiten Teil der Übung zu schreiten, der Erstürmung der Hütte.





Um es ein wenig spannender zu machen, sei hier erwähnt, daß zu diesem Zeitpunkt noch immer keine Einigung darüber herrschte, ob es sich bei jenen Personen in der Hütte nun tatsächlich um gefürchtete Ylehis oder aber um einfache Herumtreiber oder gar brave Untertanen Ihrer Hochwohlgeboren Francesca handelte. Nun, die Vierergruppe teilt sich in zwei gleiche Hälften, von denen die eine die heimliche Besteigung durch das Fenster, die andere die Bewachung der Vordertüre übernimmt, auf daß kein Halunke entkommen möge. Unterdessen harrt Ihr ungeduldig der Rückkehr Eurer Begleiter. Als dies jedoch schließlich geschieht, seid Ihr entsetzt: Ihre Hochgeboren ist schwer verletzt, ein Armbrustbolzen steckt tief in ihrer Brust. Während der nachfolgenden Operation, welche den Magister den größten Teil seiner arkanen Kraft kostet und Ihr Euch zunächst wundert, warum denn der schneidige Major nicht an der Seite seiner schwer verletzten Geliebten weilt, erfahrt Ihr von einem verlegen wirkenden bosparaner Adligen, daß mitnichten der Feind an der Verwundung die Schuld trägt, sondern er selbst die junge Gräfin mit seiner Ballestrina erlegte, als er wie abgesprochen vor der Türe Wache hielt, während sie, nachdem sie durch das Fenster in die Hütte eingestiegen war, diese - ohne die schlafenden Schurken zu beachten - durch die Türe wieder verlassen wollte. Jene habe man übrigens hernach problemlos zu überwältigen vermocht, nachdem die waidwunde Nesetet aus dem Türstock geräumt worden war. 





Kopfschüttelnd macht Ihr Euch erneut an die Feldscherarbeit und stellt nach einer Weile fest, daß es an Handwerkszeug fehlt. Also begebt Ihr Euch in die Hütte, wo Ihr den jungen Offizier gemeinsam mit Seiner Excellenz bei der ‚Befragung‘ einer mutmaßlichen Yleherin ertappt. Mit entschlossener Miene und mordlüsternem Glitzern in den Augen schieben sie die entblößten Beine des Opfers in die Feuerstelle, ein Anblick so bestialisch, daß Euch himmelangst wird. Den Gestank nach verbranntem Fleisch noch in der Nase eilt Ihr rasch zum Waldesrand zurück und beschließt, sobald es nur möglich ist, diesen barbarischen Gebräuchen den Rücken zu kehren. Nun ist es gewißlich so, daß verbrecherische Rebellen drastisch bestraft gehören, und gerade die Rechtsprechung meiner Heimat ist wohl nicht zu Unrecht für ihre unnachgiebige Strenge und kompromißlose Grausamkeit bekannt, doch derartige Foltermethoden gepaart mit der Neigung zu kopflosem Handeln und absolut unklaren Befehlsstrukturen gemahnen eher an barbarische Wudu-Bräuche als an das Handeln vernunftbegabter Individuen.





Um diesen unerfreulichen Abschnitt rasch abzuschließen, will ich nur kurz erwähnen, daß die so Gepeinigte unter der Tortur verstarb und die nötigen Informationen letztendlich auf barmherzigere Weise durch einen Beherrschungszauber, welcher von der mittlerweile wieder einigermaßen genesenen Nesetet gewirkt wurde, erlangt werden konnten. Was wir dort erfuhren, war mehr als beängstigend. Anscheinend trieb ein gewisser Druide namens Raistlin Deron, ein überaus listiger und gefährlicher Diener des Dreizehnten, erneut sein Unwesen, nachdem er erst vor wenigen Jahren dieses Land mit Tod und Verderben überzogen hatte, bevor er von tapferen kem’schen Streiterinnen und Streitern aus der Ruinenstadt Ujak vertrieben werden konnte. Diesmal also bediente er sich der eifernden ylehischen Rebellen, um sein schändliches Werk fortzusetzen. Ein Anschlag auf den hiesigen Landgrafen Boronîan V. Pâestumai war geplant, und augenscheinlich hatte der Schänder bereits das Dörflein Teernberg unterworfen. Wie man sich unschwer denken kann, folgten weitere schier endlose Debatten über mögliche Strategien und Vorgehensweisen, und so ergriffen Seine Excellenz Adilron und meine Persona schließlich die Initiative und beschlossen, über die Berge nach Dreiwegen zu wandern, um militärische Hilfe zu holen – meiner Meinung nach das einzig Vernünftige in einer solch ernsten und in ihren Ausmaßen das gesamte Land bedrohenden Lage. Auch Magister Erlwulf schloß sich uns an.





Doch der grausige Feind hatte bereits seine Netze gesponnen und hielt uns triumphierend darin gefangen, denn es gelang uns nicht, den Ort des Schreckens zu verlassen. Nach stundenlangem Marsch durch unwegsames Gelände fanden wir uns auf eben jener Lichtung am Fuße der Klippe wieder, und auch den Major und die Gräfin trafen wir dort an, nachdem sie sich nach einer Weile wider Erwarten doch entschlossen hatten, zurück zu laufen, um den Großonkel vor dem Attentat zu warnen. Es gab also kein Entkommen, ja, schlimmer noch, neuerliches Grauen erwartete uns, denn nicht nur waren die gefesselt zurückgelassenen Ylehis verschwunden, nein, auch das frische Grab der getöteten Anführerin war aufgebrochen und leer ... Dann kamen die wandelnden Toten: unser vermißter mohischer Träger, der von Magister Erlwulf mit Kampfesmagie darniedergestreckte Räuber, zwei der ylehischen Gefangenen, denen kaltblütig die Kehle durchtrennt worden war, und der entsetzlich verstümmelte Corpus des Folteropfers. Ich mag den Kampf hier nun nicht näher ausführen, solch lästerliche Heimsuchung soll nicht unnötig beschrieben werden, allein ich war wie gelähmt vor Entsetzen. Der Sieg ward schwer errungen und unsere ohnehin angeschlagenen Kräfte der endgültigen Erschöpfung nahe.





Doch keine Ruhe gönnten wir uns, ja, durften wir uns gönnen, und so erklommen wir die Klippen, um den Erzdruiden zu stellen. Ich weiß nicht, was geschehen wäre, hätte er sich uns tatsächlich in den Weg gestellt, doch boronseidank blieb uns ein solches Debakel erspart. Oben angelangt blickten wir auf eine Stätte der Verwüstung. Von den ehemals drei Dutzend Bewohnern und Bewohnerinnen des Dorfes war niemand mehr am Leben, Blutlachen und hie und da eine abgetrennte Gliedmaße gaben stummes Zeugnis einer unglaublichen Tat. Die Erde war aufgerissen, ganz so, als hätte Sumus Leib sich aufgebäumt unter der namenlosen Schändung, ein Ritualplatz wurde entdeckt, an dem mit dunkelsten Kräften finstere Nekromantie begangen worden war. Schließlich erreichten wir nach allerlei Mißgeschick – so stürzte der Botschafter beinahe durch eine Erdspalte in die schwefelige, brodelnde Tiefe des Berges, konnte jedoch mitsamt seinem Blauen Bummler, den er mittlerweile ans Herz gepreßt unter dem Leibchen trug, gerettet werden – die Höhlen, in welchen die kostbaren Teerseen geschöpft werden. Keine Menschenseele weit und breit.





Plötzlich – wir unternahmen gerade die Erforschung der letzten Höhle – erschollen Fanfarenklänge, und als wir Ausschau hielten, erblickten unsere müden Augen wohl mehr als zwei Dutzend gut gerüsteter und bewaffneter ylehischer Krieger, welche sich auf dem Plateau vor der Höhle versammelt hatten und nun die Kapitulation von uns forderten. Falls man diesem Wunsche nicht nachkäme, werde in einer Stunde zum Angriff geblasen. Was nun geschah, könnte einen Firunspriester zum Lachen reizen, doch angesichts der lebensbedrohlichen Situation wären Tränen wohl angebrachter. Denn wieder einmal ergriff das kem’sche Volk die Lust am Debattieren, kopf- und sinnlos wurden Vorschläge in die Runde geworfen, kaum beachtet und gleich wieder verworfen. Nicht einer, nicht eine kam auf den Gedanken, daß mit jedem Augenblick ebenso der Sand in den Stundengläsern unser aller Leben verrann. Ihro Hochwohlgeboren hatte sich inzwischen gänzlich auf‘s Jammern verlegt, Seine Excellenz hißte für alle Fälle die Horas-Flagge, Gardemajor Djedefre verkündete lauthals seine Bereitschaft, für sein stolzes Blut einen Heldentod zu erleiden, und Magister Erlwulf erging sich in geheimnisvollem Murmeln. So war es also letztendlich eine alanfanische Bürgerin, welche ein weißes Tuch schwenkend auf kem’schem Boden mit ylehischen Rebellen um bosparanisches, kem’sches und – zugegebenermaßen mit höchster Priorität – um alanfanisches Überleben verhandelte. Unglücklicherweise wurden all meine gutgemeinten Angebote und all meine Erklärungen, man möge sich doch mit eigenen Augen überzeugen, für welch lästerliche Umtriebe man hier benutzt werde, dummdreist zurückgewiesen – nun, letztlich sind auch diese Ylehis von kem’scher Verwandtschaft -, so daß ich ohne nennenswerte Erfolge, jedoch zumindest mit einem tatkräftigen Versuch, diese zu erlangen, zu unserem elenden Häufchen zurückkehren mußte. 





Hier wurde bereits wieder eifrig um eine geeignete Kampfestaktik disputiert, und schlußendlich entschied man, sich im Höhleneingang zu verschanzen und den Feind solange abzuwehren, wie es nur möglich war. Nun, kurz gesagt, es währte nicht lange, bis unsere fünfköpfige Reihe sich lichtete, und da ich im Gegensatz zu meinen kem’schen Begleitern nie geplant hatte, meine erste Reise in den wilden Süden auf Golgaris Schwingen zu beenden, ergab ich mich recht bald der Übermacht, nicht ohne einem dieser feigen Ylehis noch tüchtig mit meinem Florett den Wanst zu durchlöchern. Noch während ich von einem Faustschlag getroffen zu Boden sank, sah ich neben Magister Erlwulf und Major Djedefre auch den Botschafter zu Boden gehen, einzig die Nesetet hielt sich noch tapfer. Als ich erwachte, sah ich mich einem finster blickenden Hünen mit Augenklappe gegenüber. Rings um uns lagen die getöteten und gefangen genommenen Ylehis, und so wurde mir berichtet, daß in allerletztem Augenblick eine vereinte Streitmacht aus Geheimdienst und Tempelrittern das Plateau erreicht und uns im Kampfe gegen die Banditen beigestanden hatte, so daß unsere verhängnisvolle Lage sich doch noch zum Guten wenden konnte. 





Zum Abschluß möchte ich mich ausdrücklich für die vorbildliche Gastfreundschaft sowie fachkundige Heilung meiner Verletzungen bedanken, welche mir in Dreiwegen während meines Verhöres zuteil wurde, sowie gleichzeitig Seiner Erlaucht B.V. Pâestumai mein tiefstes Bedauern ausdrücken, daß ich seiner Einladung, erneut die Capitale aufzusuchen, nicht nachzukommen vermochte, da mich dringende Pflichten in meine geliebte Heimat zurückriefen. Ich bin jedoch überzeugt, daß den Berichten des Geheimdienstes, welche Euch, Erlaucht, gewißlich zugestellt werden, nichts mehr hinzuzufügen wäre. Und zuallerletzt möchte ich es nicht versäumen, meinen Begleitern und meiner Begleiterin auf dieser fürwahr denkwürdigen Expedition für dieses abenteuerliche und höchst lehrreiche Erlebnis zu danken, sowie auf diesem Wege gleichfalls interessiert nachzufragen, ob man denn inzwischen den dreißig wandelnden Toten und dem gemeingefährlicher Paktierer und Erzschurken Raistlin Herr geworden sei, von den restlichen Ylehis gänzlich zu schweigen.





In aufrichtiger Ergebenheit,





Eure Amira Alvarez 
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Anja Jäcke


